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Schwarze Bohnen  

Sarah Kirsch 

 

Nachmittags nehme ich ein Buch in die Hand 

Nachmittags lege ich ein Buch aus der Hand 

Nachmittags fällt mir ein es gibt Krieg 

Nachmittags vergesse ich jedweden Krieg 

Nachmittags mahle ich Kaffee 

Nachmittags setze ich den zermahlenen Kaffee 

Rückwärts zusammen schöne 

Schwarze Bohnen 

Nachmittags ziehe ich mich aus mich an 

Erst schminke dann wasche ich mich 

Singe bin stumm 

Sarah Kirsch 

 

 

 

Datum 

Sarah Kirsch 

 

Der kam am 28. Februar, stellte 

Sich mir vors Fenster in einem Bärenfell sagte 

O wie mir schwindelt. An diese Höhe 

Könnte ich dich gewöhnen, Schöner 

Lerne mich tragen und ich 

Mache mich leicht. Auch soll dir dafür 

Manches Wunder passieren: mein Haar 

Wird dir durch die Finger wachsen dein Mund 

Der Abdruck des meinen du hörst mich fortan 

Wenn ich nicht da bin. Sprichst meinen Namen 

Hin in die Winde: alles gelingt. 

Herzschöner wollen wir Julia und Romeo sein? 

Der Umstand 

Ist günstig, wir wohnen 

Wohl in der gleichen Stadt, aber die Staaten 

Unsere eingetragenen Staaten gebärden sich, meiner 

Hält mich und hält mich er hängt so an mir wir 

Könnten sehr unglücklich sein ach du sprachest 

Eben noch mit mir 
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Aber ich finde Dich nicht mehr 

Else Lasker-Schüler 

 

Ich gleite meinen lallenden Händen nach,  

Die suchen überall nach dir. 

 

Aber ich finde dich nicht mehr 

Unter den Dattelbäumen,  

Unter den Zweigen der Träume. 

 

Alle meine starren Kronen sind zerflossen  

Vor deinem Lächeln  

Und zwischen unseren Lippen jauchzten die Engel. 

 

Ich will meine Augen nicht mehr öffnen,  

Wenn sie sich nicht  

Mit deiner Süße füllen. 

 

 

 

Abschied 

Else Lasker-Schüler 

 

Der Regen säuberte die steile Häuserwand, 

Und ich schreibe auf weißen, steinernen Bogen 

Und fühle sanft erstarken meine müde Hand 

Von Liebesversen, die mich immer süß betrogen. 

 

Ich wache in der Nacht stürmisch auf hohen Meereswogen! 

Vielleicht entglitt ich meines Engels liebevoller Hand, 

Ich hab' die Welt, die Welt hat mich betrogen; 

Ich grub den Leichnam zu den Muscheln in den Sand. 

 

Wir blicken all' zu einem Himmel auf, mißgönnen uns das Land?- 

Warum hat Gott im Osten wetterleuchtend sich verzogen, 

Vom Ebenbilde Seines Menschen übermannt? 

 

Ich wache in der Nacht stürmisch auf hohen Meereswogen! 

Und was mich je mit Seiner Schöpfung Ruhetag verband, 

Ist wie ein spätes Adlerheer unstät in diese Dunkelheit geflogen.  
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Aus der Ferne  

Else Lasker-Schüler 

 

Die Welt, aus der ich lange mich entwand, 

Ruht kahl, von Glut entlaubt, in dunkler Hand; 

Die Heimat fremd, die ich mit Liebe überhäufte, 

Aus der ich lebend in die Himmel reifte. 

 

Es wachsen auch die Seelen der verpflanzten Bäume 

Auf Erden schon in Gottes blaue Räume, 

Um inniger von Seiner Herrlichkeit zu träumen. 

 

Der große Mond und seine Lieblingssterne, 

Spielen mit bunten Muschelschäumen 

Und hüten über Meere Gottes Geist so gerne. 

 

So fern hab ich mir nie die Ewigkeit gedacht ... 

Es weinen über unsere Welt die Engel in der Nacht. 

Sie läuterten mein Herz, die Fluren zu versüßen, 

Und ließen euch in meinen Versen grüßen. 

 

 

 

Dein Sturmlied 

Else Lasker-Schüler 

 

Brause Dein Sturmlied Du! 

Durch meine Liebe, 

Durch mein brennendes All. 

Verheerend, begehrend, 

Dröhnend wiedertönend 

Wie Donnerhall! 

 

Brause Dein Sturmlied Du! 

Und lösche meine Feuersbrunst, 

Denn ich ersticke in Flammendunst. 

Mann mit den ehernen Zeusaugen, 

Grolle Gewitter, 

Entlade Wolken auf mich. 

Und wie eine Hochsommererde 

Werde ich 

Aufsehnend 

Die Ströme einsaugen. 

Brause Dein Sturmlied Du! 
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Mein armes Lied 

Else Lasker-Schüler 

 

Mein Angesicht liegt nachts auf deinen Händen  

Es leuchten stille Kerzen von den Wänden  

Und werfen um mich einen feierlichen Schein.  

Ich will dein heiliger Widder sein  

Führ mich zur Opfergabe in den Hain. 

 

Die Welt bricht auf an allen Enden  

Und an den Stöcken glüht in zarten Ampeln süßer Wein. 

Und Mond und Sterne gehen auf mit meinem Herzen im Verein. 

Und meine Lenden sprießen feierlich verzückt: vergessene  

goldene Legenden. 

 

Und die Welten um mich streiten sich  

Und berauschen sich am blutigen Weine. 

 

Weißt du noch im Mondenscheine? 

Du und ich - 

Eh noch mein Herz verblich 

Und ich deinem Herzen glich 

Tausendmal und eins verklärt um dich - 

 

Bette meine Liebe fürsorglich 

Zwischen leisverpochendem Gebeine - 

Müde bin ich wie der rote Rotdorn und der weiße kleine - 

An der Hecke drüben und - sich mußten lieben 

Und - nie fanden sich - 

 

 

 

Herbst 

Else Lasker - Schüler 

 

Auf einmal mußte ich singen 

Und ich wußte nicht warum. 

Doch abends weinte ich bitterlich.  

Es stieg aus allen Dingen 

Ein Schmerz und der ging um 

Und legte sich auf mich. 

Stürmische Wolkendepeschen 

Erschreckten den Weltenraum; 

Und die Beeren der Ebereschen 

Die winzigen Monde am Baum. 
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Gebet 

Else Lasker - Schüler 

 

Oh Gott, ich bin voll Traurigkeit... 

Nimm mein Herz in deine Hände - 

Bis der Abend geht zu Ende 

In steter Wiederkehr der Zeit. 

 

Oh Gott, ich bin so müd, o, Gott, 

Der Wolkenmann und seine Frau 

Sie spielen mit mir himmelblau 

Im Sommer immer, lieber Gott. 

 

Und glaube unserm Monde, Gott, 

Denn er umhüllte mich mit Schein, 

Als hilflos noch und klein, 

- Ein Flämmchen Seele. 

 

Oh, Gott und ist sie auch voll Fehle - 

Nimm sie still in deine Hände... 

Damit sie leuchtend in dir ende. 

 

 

 

Mein blaues Klavier  

Else Lasker - Schüler 

 

Ich habe zu Hause ein blaues Klavier 

Und kenne doch keine Note. 

Es steht im Dunkel der Kellertür, 

Seitdem die Welt verrohte. 

 

Es spielten Sternenhände vier 

Die Mondfrau sang im Boote 

Nun tanzen die Ratten im Geklirr. 

 

Zerbrochen ist die Klaviatür 

Ich beweine die blaue Tote. 

Ach liebe Engel öffnet mir 

Ich aß vom bitteren Brote 

Mir lebend schon die Himmelstür 

Auch wider dem Verbote. 
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Das Lied meines Lebens 

Else Lasker - Schüler 

 

Sieh in mein verwandertes Gesicht . . .  

Tiefer beugen sich die Sterne. 

Sieh in mein verwandertes Gesicht. 

 

Alle mein Blumenwege 

Führen auf dunkle Gewässer, 

Geschwister, die sich tödlich stritten. 

 

Greise sind die Sterne geworden . . . 

Sieh in mein verwandertes Gesicht. 

 

 

 

Ein Lied 

Else Lasker - Schüler 

 

Hinter meinen Augen stehen Wasser, 

Die muß ich alle weinen. 

 

Immer möcht ich auffliegen, 

Mit den Zugvögeln fort; 

 

Buntatmen mit den Winden 

In der großen Luft. 

 

O ich bin so traurig - 

Das Gesicht im Mond weiß es. 

 

Drum ist viel samtne Andacht 

Und nahender Frühmorgen um mich. 

 

Als an deinem steinernen Herzen 

Meine Flügel brachen, 

 

Fielen die Amseln wie Trauerrosen 

Hoch vom blauen Gebüsch. 

 

Alles verhaltene Gezwitscher 

Will wieder jubeln, 

 

Und ich möchte auffliegen 

Mit den Zugvögeln fort. 
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Nur dich  

Else Lasker - Schüler 

 

Der Himmel trägt im  

Wolkengürtel 

Den gebogenen Mond. 

 

Unter dem Sichelbild  

Will ich in deiner Hand ruhn.  

 

Immer muß ich wie der Sturm will, 

Bin ein Meer ohne Strand.  

 

Aber seit du meine Muscheln suchst,  

Leuchtet mein Herz. 

 

Das liegt auf meinem Grund  

Verzaubert.  

 

Vielleicht ist mein Herz die Welt,  

Pocht 

 

Und sucht nur noch dich 

Wie soll ich dich rufen? 

 

 

 

Heimlich zur Nacht 

Else Lasker - Schüler 

 

Ich habe dich gewählt 

Unter allen Sternen. 

 

Und ich bin wach - eine lauschende Blume 

Im summenden Laub. 

 

Unsere Lippen wollen Honig bereiten, 

Unsere schimmernden Nächte sind aufgeblüht. 

 

An den seeligen Glanz deines Leibes 

zündet mein Herz seine Himmel an - 

 

Alle meine Träume hängen an deinem Golde, 

Ich habe dich gewählt unter allen Sternen. 
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In der Flucht 

Nelly Sachs 

 

welch großer Empfang 

unterwegs – 

 

Eingehüllt 

in der Winde Tuch 

Füße im Gebet des Sandes 

der niemals Amen sagen kann 

denn er muß 

von der Flosse in den Flügel 

und weiter – 

 

Der kranke Schmetterling 

weiß bald wieder vom Meer - 

Dieser Stein 

mit der Inschrift der Fliege 

hat sich mir in die Hand gegeben –  

 

An Stelle von Heimat 

halte ich die Verwandlungen der Welt – 

 

 

 

Die gekrümmte Linie des Leidens 

Nelly Sachs 

 

nachtastend die göttlich entzündete Geometrie 

des Weltalls 

immer auf der Leuchtspur zu dir 

und verdunkelt wieder in der Fallsucht 

dieser Ungeduld ans Ende zu kommen – 

 

Und hier in den vier Wänden nichts 

als die malende Hand der Zeit 

der Ewigkeit Embryo 

mit dem Urlicht über dem Haupte 

und das Herz der gefesselte Flüchtling 

springend aus seiner Berufung: Wunde zu sein – 
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O die Schornsteine 

Nelly Sachs 

 

Auf den sinnreich erdachten Wohnungen des Todes, 

Als Israels Leib zog aufgelöst in Rauch 

Durch die Luft - 

Als Essenkehrer ihn ein Stern empfing 

Der schwarz wurde 

Oder war es ein Sonnenstrahl? 

 

O die Schornsteine! 

Freiheitswege für Jeremias und Hiobs Staub - 

Wer erdachte euch und baute Stein auf Stein 

Den Weg für Flüchtlinge aus Rauch? 

 

O die Wohnungen des Todes, 

Einladend hergerichtet 

Für den Wirt des Hauses, der sonst Gast war - 

O ihr Finger, 

Die Eingangsschwelle legend 

Wie ein Messer zwischen Leben und Tod - 

 

O ihr Schornsteine, 

O ihr Finger, 

Und Israels Leib im Rauch durch die Luft! 

 

 

 

O der weinenden Kinder Nacht! 

Nelly Sachs 

 

Der zum Tode gezeichneten Kinder Nacht! 

Der Schlaf hat keinen Eingang mehr. 

Schreckliche Wärterinnen 

Sind an die Stelle der Mütter getreten, 

Haben den falschen Tod in ihre Handmuskeln gespannt, 

Säen ihn in die Wände und ins Gebälk — 

Überall brütet es in den Nestern des Grauens. 

Angst säugt die Kleinen statt der Muttermilch. 

 

Zog die Mutter noch gestern 

Wie ein weißer Mond den Schlaf heran, 

Kam die Puppe mit dem fortgeküßten Wangenrot 

In den einen Arm, 

Kam das ausgestopfte Tier, lebendig 

In der Liebe schon geworden, 

In den ändern Arm, - 

Weht nun der Wind des Sterbens, 

Bläst die Hemden über die Haare fort, 

Die niemand mehr kämmen wird. 
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Einer Negerin im Harlem-Express 

Mascha Kaléko 

 

Dunkles Mädchen eines fremden Stammes, 

Tief im Dschungel dieser fremden Stadt, 

Deiner Augen schwarzverhangne Trauer 

Sagt mir, was dein Herz gelitten hat. 

 

Immer möchte ich dich leise fragen: 

Weißt du, dass wir heimlich Schwestern sind? 

Du, des Kongo dunkelbraune Tochter, 

Ich, Europas blasses Judenkind. 

 

Vor der Schmach, die Abkunft zu verstecken, 

Schützt dich, allen sichtbar, deine Haut. 

– Vor der andern Haß, da sie entdecken, 

Daß sie dir »versehentlich« vertraut. 

 

 

 

Abgewandt 

Nelly Sachs 

 

Abgewandt  

warte ich auf dich  

weit fort von den Lebenden weilst du  

oder nahe.  

Abgewandt  

warte ich auf dich  

denn nicht dürfen Freigelassene  

mit Schlingen der Sehnsucht  

eingefangen werden  

noch gekrönt  

mit der Krone aus Planetenstaub –  

die Liebe ist eine Sandpflanze  

die im Feuer dient  

und nicht verzehrt wird –  

Abgewandt  

wartet sie auf dich –  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 12 

Im Exil 

Mascha Kaléko 

 

Ich hatte einst ein schönes Vaterland - 

so sang schon der Flüchtling Heine. 

Das seine stand am Rheine, 

das meine auf märkischem Sand. 

 

Wir alle hatten einst ein (siehe oben!). 

Das fraß die Pest, das ist im Sturz zerstoben. 

O Röslein auf der Heide, 

dich brach die Kraftdurchfreude. 

 

Die Nachtigallen wurden stumm, 

sahn sich nach sicherm Wohnsitz um, 

und nur die Geier schreien 

hoch über Gräberreihen. 

 

Das wird nie wieder, wie es war, 

wenn es auch anders wird. 

Auch, wenn das liebe Glöcklein tönt, 

auch wenn kein Schwert mehr klirrt. 

 

Mir ist zuweilen so, als ob 

das Herz in mir zerbrach. 

Ich habe manchmal Heimweh. 

Ich weiß nur nicht, wonach. 
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Sozusagen ein Mailied (1938) 

Mascha Kaléko 

 

Manchmal, mitten in jenen Nächten, 

Die ein jeglicher von uns kennt, 

Wartend auf den Schlaf des Gerechten, 

Wie man ihn seltsamerweise nennt, 

Denke ich an den Rhein und die Elbe, 

Und kleiner, aber meiner, die Spree. 

Und immer wieder ist es das selbe: 

Das Denken tut verteufelt weh. 

 

Manchmal, mitten im freien Manhattan, 

Unterwegs auf der Jagd nach dem Glück, 

Hör ich auf einmal das Rasseln von Ketten. 

Und das bringt mich wieder auf Preußen zurück. 

Ob dort die Vögel zu singen wagen? 

Gibts das noch: Werder im Blütenschnee . . . 

Wie mag die Havel das alles ertragen, 

Und was sagt der alte Grunewaldsee? 

 

Manchmal, angesichts neuer Bekanntschaft 

Mit üppiger Flora, - glad to see - 

Sehnt sichs in mir nach magerer Landschaft, 

Sandiger Kiefer, weiß nicht wie. 

Was wissen Primeln und Geranien 

Von Rassenkunde und Medizin . . . 

Ob Ecke Uhland die Kastanien 

Wohl blühn? 

 

 

 

Auf diesem Hügel überseh ich meine Welt! 

Bettina von Arnim 

 

Auf diesem Hügel überseh ich meine Welt!  

Hinab ins Tal, mit Rasen sanft begleitet,  

Vom Weg durchzogen, der hinüber leitet,  

Das weiße Haus inmitten aufgestellt,  

Was ist's, worin sich hier der Sinn gefällt? 

Auf diesem Hügel überseh ich meine Welt!  

Erstieg ich auch der Länder steilste Höhen,  

Von wo ich könnt die Schiffe fahren sehen  

Und Städte fern und nah von Bergen stolz umstellt,  

Nichts ist's, was mir den Blick gefesselt hält. 

Auf diesem Hügel überseh ich meine Welt!  

Und könnt ich Paradiese überschauen,  

Ich sehnte mich zurück nach jenen Auen,  

Wo Deines Daches Zinne meinem Blick sich stellt,  

Denn der allein umgrenzet meine Welt. 
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Wer sich der Einsamkeit ergibt 

Bettina von Arnim 

 

»Wer sich der Einsamkeit ergibt,  

Ach der ist bald allein;  

Ein jeder lebt, ein jeder liebt  

Und läßt ihn seiner Pein.« 

Wer sich dem Weltgewühl ergibt,  

Der ist zwar nie allein.  

Doch was er lebt und was er liebt,  

Es wird wohl nimmer sein. 

Nur wer der Muse hin sich gibt,  

Der weilet gern allein,  

Er ahnt, daß sie ihn wieder liebt,  

Von ihm geliebt will sein. 

Sie kränzt den Becher und Altar,  

Vergöttlicht Lust und Pein.  

Was sie ihm gibt, es ist so wahr,  

Gewährt ein ewig Sein. 

Es blühet hell in seiner Brust  

Der Lebensflamme Schein.  

Im Himmlischen ist ihm bewußt  

Das reine irdsche Sein. 

 

 

 

Das Abendrot am Strand hinzieht 

Bettina von Arnim 

 

Das Abendrot am Strand hinzieht,  

Ergibt den Wellen sich mit Lust,  

Da schwellet die beklemmte Brust  

Der unbewußten Sehnsucht Lied,  

So kühn gewaltig zwingt das Lied  

Die Trauer der beklemmten Brust,  

In Lebensmut erstrebt sie Lust,  

In Liebesflut sie Wolken zieht,  

Und weckt in der beklemmten Brust  

Der hohen Freiheit kühnes Lied.  

Sein voller Klang  

Das Herz durchdrang,  

Das Lied sich schwang  

In Liebesdrang.  

Zu ihm, zu dem ich hin verlang,  

Dort über die Berge mit der Lerche,  

Ihm nach der Hymne zu singen dem Volk,  

Dem von seinen Lippen sie sollte erklingen. 
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An Pamphilio 

Bettina von Arnim 

 

Im Grase liegen!  

Im Regengeträufel  

Den Busen kühlen,  

Den heißen!  

Den du bewegst, Liebe,  

Träumende;  

Mich Träumer schiltst,  

Der dich nur träumt, Liebe. 

Nicht stören  

Emse, Käfer, goldne Biene,  

Eurer finstern Vesten,  

Eurer sonnigen grünen Reiche  

Verständig Gewimmel;  

Nicht mich erhebend,  

Euch beugen, weiche Halme.  

Den rollenden Sand unter der Sohle,  

Dein Schweigen, Natur, nicht brechen.  

Nicht auf raschlendem Blatt  

Mit dem Griffel dich wecken,  

Genius! - Träumender!  

Schön ruhender!  

Dein Hauchen Abendwind! Überm Wasser!  

Traube! - Herbstbereifte! - Dein Feuer!  

Zu hauchen, mit schüchternen Lippen  

In ihren Hauch,  

Die meine Brust bewegt -  

Die Liebe! 

 

 

 

Entfremdung 

Ingeborg Bachmann 

 

In den Bäumen kann ich keine Bäume mehr sehen. 

Die Äste haben nicht die Blätter, die sie in den Wind halten. 

Die Früchte sind süß, aber ohne Liebe. 

Sie sättigen nicht einmal. 

Was soll nur werden? 

Vor meinen Augen flieht der Wald, 

vor meinem Ohr schließen die Vögel den Mund, 

für mich wird keine Wiese zum Bett. 

Ich bin satt vor der Zeit 

und hungre nach ihr. 

Was soll nur werden? 

 

Auf den Bergen werden nachts die Feuer brennen. 

Soll ich mich aufmachen, mich allem wieder nähern? 

 

Ich kann in keinem Weg mehr einen Weg sehen. 
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Die gestundete Zeit  

Ingeborg Bachmann 

 

Es kommen härtere Tage. 

Die auf Widerruf gestundete Zeit  

wird sichtbar am Horizont.  

Bald musst du den Schuh schnüren  

und die Hunde zurückjagen in die Marschhöfe.  

Denn die Eingeweide der Fische  

sind kalt geworden im Wind.  

Ärmlich brennt das Licht der Lupinen.  

Dein Blick spurt im Nebel:  

die auf Widerruf gestundete Zeit  

wird sichtbar am Horizont.  

  

Drüben versinkt dir die Geliebte im Sand,  

er steigt um ihr wehendes Haar,  

er fällt ihr ins Wort,  

er befiehlt ihr zu schweigen,  

er findet sie sterblich  

und willig dem Abschied  

nach jeder Umarmung.  

  

Sieh dich nicht um.  

Schnür deinen Schuh.  

Jag die Hunde zurück.  

Wirf die Fische ins Meer.  

Lösch die Lupinen!  

  

Es kommen härtere Tage. 

 

 

 

Harlem 

Ingeborg Bachmann 

 

Von allen Wolken lösen sich die Dauben,  

der Regen wird durch jeden Schacht gesiebt,  

der Regen springt von allen Feuerleitern  

und klimpert auf dem Kasten voll Musik. 

Die schwarze Stadt rollt ihre weißen Augen  

und geht um jede Ecke aus der Welt.  

Die Regenrhythmen unterwandert Schweigen.  

Der Regenblues wird abgestellt.  
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Wie soll ich mich nennen? 

Ingeborg Bachmann 

 

Einmal war ich ein Baum und gebunden, 

dann entschlüpft ich als Vogel und war frei, 

in einen Graben gefesselt gefunden, 

entließ mich berstend ein schmutziges Ei. 

Wie halt ich mich? Ich habe vergessen, 

woher ich komrne und wohin ich geh, 

ich bin von vielen Leibern besessen, 

ein harter Dorn und ein flüchtendes Reh. 

Freund bin ich heute den Ahornzweigen, 

morgen vergehe ich mich an dem Stamm . 

Wann begann die Schuld ihren Reigen, 

mit dem ich von Samen zu Samen schwamm? 

Aber in mir singt noch ein Beginnen 

- oder ein Enden - und wehrt meiner Flucht, 

ich will dem Pfeil dieser Schuld entrinnen, 

der mich in Sandkorn und Wildente sucht. 

Vielleicht kann ich mich einmal erkennen, 

eine Taube einen rollenden Stein . . . 

Ein Wort nur fehlt! Wie soll ich mich nennen, 

ohne in anderer Sprache zu sein. 

 

 

 

Reklame 

Ingeborg Bachmann 

 

Wohin aber gehen wir 

ohne sorge sei ohne sorge 

wenn es dunkel und wenn es kalt wird 

sei ohne sorge 

aber 

mit musik 

was sollen wir tun 

heiter und mit musik 

und denken 

heiter 

angesichts eines Endes 

mit musik 

und wohin tragen wir 

am besten 

unsre Fragen und den Schauer aller Jahre 

in die Traumwäscherei ohne sorge sei ohne sorge 

was aber geschieht 

am besten 

wenn Totenstille 

eintritt 
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Ihr Worte 

Ingeborg Bachmann 

 

(Für Nelly Sachs, die Freundin, die Dichterin, in Verehrung) 

  

Ihr Worte, auf, mir nach!, 

und sind wir auch schon weiter, 

zu weit gegangen, geht's noch einmal 

weiter, zu keinem Ende geht's. 

Es hellt nicht auf. 

Das Wort 

wird doch nur 

andre Worte nach sich ziehn, 

Satz den Satz. 

So möchte Welt, 

endgültig, 

sich aufdrängen, 

schon gesagt sein. 

Sagt sie nicht. 

Worte, mir nach, 

daß nicht endgültig wird 

- nicht diese Wortbegier 

und Spruch auf Widerspruch! 

Laßt eine Weile jetzt 

keins der Gefühle sprechen, 

den Muskel Herz sich anders üben. 

Laßt, sag ich, laßt. 

Ins höchste Ohr nicht, 

nichts, sag ich, geflüstert, 

zum Tod fall dir nichts ein, 

laß, und mir nach, nicht mild 

noch bitterlich, 

nicht trostreich, 

ohne Trost 

bezeichnend nicht, 

so auch nicht zeichenlos - 

Und nur nicht dies: das Bild 

im Staubgespinst, leeres Geroll 

von Silben, Sterbenswörter. 

Kein Sterbenswort, 

Ihr Worte! 
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Wahrlich 

Ingeborg Bachmann 

(Für Anna Achmatova) 

 

Wem es ein Wort nie verschlagen hat, 

und ich sage es euch, 

wer bloß sich zu helfen weiß 

und mit den Worten - 

 

dem ist nicht zu helfen. 

Über den kurzen Weg nicht 

und nicht über den langen. 

 

Einen einzigen Satz haltbar zu machen, 

auszuhalten in dem Bimbam von Worten. 

Es schreibt diesen Satz keiner, 

der nicht unterschreibt. 

 

 

 

Stille Frage 

Luise Büchner 

 

Es quillt des Abendsterns 

Geheimnisvoller Schein, 

So nah und auch so fern, 

Mir in das Herz hinein. 

Drin glüht ein andres Licht, 

So nah und auch so fern, 

Das Herz umschließt es dicht - 

Doch weit ists wie der Stern. 

Du goldner Liebesstrahl, 

Geh, frage deinen Stern, 

Bleibt er zu deiner Qual, 

Dir ewig, ewig fern? 

 

 

 

Erinnerung 

Anna Ritter 

 

Wie wohl zur Abendzeit des Windes Welle 

Noch einen Nachhall froher Lieder wiegt, 

Und auf des Himmels schon umflorter Schwelle 

Der Sonne letzte, rote Rose liegt, 

So halte ich im innersten Gemüte 

Dein Wesen noch, und meine Seele neigt 

Sich still vor der Erinnrung Wunderblüte, 

Die dieser Jahre bangem Schoß entsteigt. 
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Der Hauptmann 

Paula Dehmel 

 

Ich bin der Hauptmann, 

Ihr die Soldaten, 

Immer gehorsam, 

Das will ich euch raten, 

hört ihr? 

Eins, zwei, immer hinterher, 

Ein, zwei, schultert das Gewehr, 

Marsch! 

Seht euch nicht um, 

Seht euch nicht an, 

Immer hübsch stramm; 

Mann hinter Mann, 

Halt! 

Eins, zwei, immer hinterher, 

Ein, zwei, schultert das Gewehr, 

Marsch! 

 

 

 

Die Glocke des Glücks 

Anna Ritter 

 

Viele Glocken hör' ich läuten, 

Nun es Abend werden will - 

Eine nur will nimmer klingen, 

Eine nur ist ewig still. 

 

Tiefe Glocke meines Glückes: 

Einmal noch zur Abendzeit 

Singe über meinem Hügel 

Jenes Lied voll Seligkeit. 

 

Dem ich meine junge Stirne 

Lauschend einst empor gewandt, 

Da ich noch auf hellen Wegen 

Schritt an meines Liebsten Hand. 
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Ich weiss nur 

Rose Ausländer 

 

Du fragst mich 

was ich will 

Ich weiß es nicht 

Ich weiß nur 

dass ich träume 

dass der Traum mich lebt 

und ich in seiner 

Wolke schwebe 

Ich weiß nur dass ich 

Menschen liebe 

Berge Gärten das Meer 

weiß nur daß viele Tote 

in mir wohnen 

Ich trinke meine  

Augenblicke 

weiß nur 

es ist das Zeitspiel 

Aufundab  

 

 

 

*** 

Marie Luise Kaschnitz  

 

      Heute sah ich wieder dich am Strand 

      Schaum der Wellen dir zu Füßen trieb 

      mit dem Finger grubst du in den Sand 

      Zeichen ein, von denen keines blieb. 

 

      Ganz versunken warst du in dein Spiel 

      mit der ewigen Vergänglichkeit 

      Welle kam und Stern und Kreis zerfiel 

      Welle ging und du warst neu bereit. 

 

      Lachend hast du dich zu mir gewandt, 

      ahntest nicht den Schmerz, den ich erfuhr; 

      denn die schönste Welle zog zum Strand 

      und sie löschte deiner Füße Spur. 
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Es ist Nacht 

Christian Morgenstern 

 

Es ist Nacht, 

und mein Herz kommt zu dir, 

hält's nicht aus, 

hält's nicht aus mehr bei mir. 

Legt sich dir auf die Brust, 

wie ein Stein, 

sinkt hinein, 

zu dem deinen hinein. 

Dort erst, 

dort erst kommt es zur Ruh, 

liegt am Grund 

seines ewigen Du. 

 

 

 

Das Huhn 

Christian Morgenstern 

 

In der Bahnhofhalle, nicht für es gebaut,  

geht ein Huhn 

hin und her ...  

Wo, wo ist der Herr Stationsvorsteh'r?  

Wird dem Huhn 

man nichts tun?  

Hoffen wir es! Sagen wir es laut:  

daß ihm unsre Sympathie gehört,  

selbst an dieser Stätte, wi es - ,stört'! 

 

49.Die beiden Flaschen 

Christian Morgenstern 

 

Zwei Flaschen stehn auf einer Bank,  

die eine dick, die andre schlank.  

Sie möchten gerne heiraten.  

Doch wer soll ihnen beiraten?  

 

Mit ihrem Doppel-Auge leiden 

sie auf zum blauen Firmament ..  

Doch niemand kommt herabgerennt 

und kopuliert die beiden. 
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Es ist Nacht 

Christian Morgenstern 

 

Es ist Nacht, 

und mein Herz kommt zu dir, 

hält's nicht aus, 

hält's nicht aus mehr bei mir.  

Legt sich dir auf die Brust, 

wie ein Stein, 

sinkt hinein, 

zu dem deinen hinein.  

Dort erst, 

dort erst kommt es zur Ruh, 

liegt am Grund 

seines ewigen Du.  

 

 

 

Lebensluft 

Christian Morgenstern 

 

Freiheit! 

Freiheit! 

Nur keine Liebe, 

die ich nicht will, 

nur keine Vogelschlingen 

mich Liebender, 

nur kein Handauflegen 

den leichten Flügeln 

der Seele! 

Denn alle Liebe 

will besitzen, 

und ich 

will nicht 

besessen sein. 
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Auf dem Fliegenplaneten 

Christian  Morgenstern 

 

Auf dem Fliegenplaneten, 

da geht es dem Menschen nicht gut: 

Denn was er hier der Fliege, 

die Fliege dort ihm tut. 

  

An Bändern voll Honig kleben 

die Menschen allesamt, 

und andre sind zum Verleben 

in süßliches Bier verdammt. 

  

In einem nur scheinen die Fliegen 

dem Menschen vorauszustehn: 

Man bäckt uns nicht in Semmeln, 

noch trinkt man uns aus Versehn. 

 

 

 

Mittag 

Ernst Stadler 

 

Der Sommermittag lastet auf den weißen 

Terrassen und den schlanken Marmortreppen · 

die Gitter und die goldnen Kuppeln gleißen · 

leis knirscht der Kies. Vom müden Garten schleppen  

sich Rosendüfte her · wo längs der Hecken 

der schlaffe Wind erschlief in roten Matten · 

und geisternd strahlen zwischen Laubverstecken 

die Götterbilder über laue Schatten.  

Die Efeulauben flimmern. Schwäne wiegen 

und spiegeln sich in grundlos grünen Weihern · 

und große fremde Sonnenfalter fliegen 

traumhaft und schillernd zwischen Düfteschleiern.  
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Vom Gral 

Ernst Stadler 

 

Nun schreiten wir in Abends leisem Leuchten  

den Wiesenhang von Blumengold umschüttet  

den Schatten zu· die von erloschnen Hügeln  

hinsinken über das entflammte Tal. 

Uns ward die Mär von fernen Tempels Zinnen:  

Gold sind die Türme· silbern strahlt das Tor·  

weiß schimmern seine Alabastersäulen  

aus schwarzem Lorbeer vor und Rosenbüschen.  

Im Glühen und Verrieseln dunkler Dolden  

bebt zag der Schritt durch die verwunschnen Beete·  

der Stufen Glanz von rotem Licht umflattert·  

wo tief in klingender Gewölbe Schauern  

von Purpurnacht der Decken überströmt  

auf runder Schale schläft der heilige Kelch. 

Schon tropft das Dunkel über uns wie Tau.  

Wann rinnt es golden durch umflorte Wipfel?  

Wann lockt durch schwüle Stille süßer Ton? 

 

 

 

An die Schönheit 

Ernst Stadler 

 

So sind wir deinen Wundern nachgegangen  

wie Kinder· die vom Sonnenleuchten trunken·  

ein Lächeln um den Mund· voll süßem Bangen 

und ganz im Strudel goldnen Lichts versunken·  

aus dämmergrauen Abendtoren liefen.  

Fern ist im Rauch die große Stadt ertrunken· 

kühl schauernd steigt die Nacht aus braunen Tiefen.  

Nun legen zitternd sie die heißen Wangen  

an feuchte Blätter· die von Dunkel triefen· 

und ihre Hände tasten voll Verlangen  

auf zu dem letzten Sommertagsgefunkel·  

das hinter roten Wäldern hingegangen – – 

ihr leises Weinen schwimmt und stirbt im Dunkel. 
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Sonnwendabend 

Ernst Stadler 

 

Die Sträucher ducken fiebernd sich zusammen  

im Rieseln brauner Schleier und im Schwanken  

nachtbleicher Falter um erglühte Ranken.  

Nun schüren wir das falbe Laub zu Flammen 

und feiern wiegend in verlornen Tänzen  

und Liedern· die im lauen Duft verfluten·  

den flüchtigen Rausch der sommerlichen Gluten·  

und Mädchen weich das Haar genetzt mit Kränzen 

und strahlend bleich im schwebenden Gefunkel  

streun brennend dunklen Mohn und blasse Nelken.  

Und bebend fühlen wir den Abend welken.  

Und wilder glühn die Feuer in das Dunkel. 

 

 

 

Die Hand 

Rainer Maria Rilke 

 

Siehe die kleine Meise,  

hereinverirrte ins Zimmer:  

zwanzig Herzschläge lang  

lag sie [in] einer Hand.  

Menschenhand. Einer zu schützen entschlossenen.  

Unbesitzend beschützenden.  

Aber  

jetzt auf dem Fensterbrett  

frei  

bleibt sie noch immer im Schrecken  

sich selber  

und dem Umgebenden fremd,  

dem Weltall, erkennts nicht.  

Ach so beirrend ist Hand  

selbst noch im Retten.  

In der beständigsten Hand  

ist noch Todes genug  

und war Geld. 
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Herbsttag 

Rainer Maria Rilke 

 

Herr: Es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß. 

Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren, 

und auf den Fluren laß die Winde los.  

Befiehl den letzten Früchten voll zu sein; 

gib ihnen noch zwei südlichere Tage, 

dränge sie zur Vollendung hin und jage 

die letzte Süße in den schweren Wein.  

Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr. 

Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben, 

wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben 

und wird in den Alleen hin und her 

unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.  

 

 

 

Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen 

Rainer Maria Rilke 

 

Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen, 

die sich über die Dinge ziehn. 

Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen, 

aber versuchen will ich ihn. 

 

Ich kreise um Gott, um den uralten Turm, 

und ich kreise Jahrtausende lang; 

und ich weiß noch nicht: 

bin ich ein Falke, ein Sturm 

oder ein grosser Gesang.  

 

 

 

Der Engel  

Rainer Maria Rilke 

 

Mit einem Neigen seiner Stirne weist  

er weit von sich was einschränkt und verpflichtet;  

denn durch sein Herz geht riesig aufgerichtet  

das ewig Kommende das kreist.  

  

Die tiefen Himmel stehn ihm voll Gestalten,  

und jede kann ihm rufen: komm, erkenn -.  

Gieb seinen leichten Händen nichts zu halten  

aus deinem Lastenden. Sie kämen denn  

  

bei Nacht zu dir, dich ringender zu prüfen,  

und gingen wie Erzürnte durch das Haus  

und griffen dich als ob sie dich erschüfen  

und brächen dich aus deiner Form heraus. 
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Der Einsame  

Rainer Maria Rilke 

 

Nein: ein Turm soll sein aus meinem Herzen  

und ich selbst an seinen Rand gestellt:  

wo sonst nichts mehr ist, noch einmal Schmerzen 

und Unsäglichkeit, noch einmal Welt.  

  

Noch ein Ding allein im Übergroßen,  

welches dunkel wird und wieder licht,  

noch ein letztes, sehnendes Gesicht, 

in das Nie-zu-Stillende verstoßen,  

  

noch ein äußerstes Gesicht aus Stein,  

willig seinen inneren Gewichten,  

das die Weiten, die es still vernichten,  

zwingen, immer seliger zu sein.  

 

 

 

Liebes-Lied 

Rainer Maria Rilke 

 

Wie soll ich meine Seele halten, daß 

sie nicht an deine rührt? Wie soll ich sie 

hinheben über dich zu andern Dingen? 

Ach gerne möcht ich sie bei irgendwas 

Verlorenem im Dunkeln unterbringen 

an einer fremden stillen Stelle, die 

nicht weiterschwingt, wenn deine Tiefen schwingen. 

Doch alles, was uns anrührt, dich und mich, 

nimmt uns zusammen wie ein Bogenstrich, 

der aus zwei Saiten eine Stimme zieht. 

Auf welches Intrument sind wir gespannt? 

Und welcher Geiger hat uns in der Hand? 

O süßes Lied.  
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Wer allein ist  

Gottfried Benn 

 

Wer allein ist, ist auch im Geheimnis, 

immer steht er in der Bilder Flut, 

ihrer Zeugung, ihrer Keimnis, 

selbst die Schatten tragen ihre Glut. 

 

Trächtig ist er jeder Schichtung 

denkerisch erfüllt und aufgespart, 

mächtig ist er der Vernichtung 

allem Menschlichen, das nährt und paart. 

 

Ohne Rührung sieht er, wie die Erde 

eine andere ward, als ihm begann, 

nicht mehr Stirb und nicht mehr Werde: 

formstill sieht ihn die Vollendung an. 

 

 

 

Worte  

Gottfried Benn 

 

Allein: du mit den Worten 

und das ist wirklich allein, 

Clairons und Ehrenpforten 

sind nicht in diesem Sein. 

 

Du siehst ihnen in die Seele 

nach Vor- und Urgesicht, 

Jahre um Jahre - quäle 

dich ab, du findest nicht. 

 

Und drüben brennen die Leuchten 

in sanftem Menschenhort, 

von Lippen, rosigen, feuchten 

perlt unbedenklich das Wort. 

 

Nur deine Jahre vergilben 

in einem anderen Sinn, 

bis in die Träume: Silben - 

doch schweigend gehst du hin. 
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Keiner weine  

Gottfried Benn 

 

Rosen, gottweiß woher so schön, 

in grünen Himmeln die Stadt 

abends 

in der Vergänglichkeit der Jahre! 

 

Mit welcher Sehnsucht gedenke ich der Zeit, 

wo mir eine Mark dreißig lebenswichtig waren, 

ja, notgedrungen, ich sie zählte, 

meine Tage ihnen anpassen mußte, 

was sage ich Tage: Wochen, mit Brot und Pflaumenmus 

aus irdenen Töpfen 

vom heimatlichen Dorf mitgenommen, 

noch von häuslicher Armut beschienen, 

wie weh war alles, wie schön und zitternd! 

 

Was soll der Glanz der europäischen Auguren, 

der großen Namen, 

der Pour le mérite, 

die auf sich sehn und weiter schaffen, 

 

ach, nur Vergehendes ist schön, 

rückblickend die Armut, 

sowie das Dumpfe, das sich nicht erkennt, 

schluchzt und stempeln geht, 

 

wunderbar dieser Hades, 

der das Dumpfe nimmt 

wie die Auguren – 

 

keiner weine, 

keiner sage: ich, so allein. 
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Bilder  

Gottfried Benn 

 

Siehst du auf Bildern in den Galerien 

verkrümmte Rücken, graue Mäuler, Falten 

anstößiger gedunsener Alten, 

die schon wie Leichen durch die Dinge ziehn, 

 

brüchige Felle, Stoppeln, käsiger Bart, 

blutunterflossenes Fett von Fuselräuschen, 

gewandt, für Korn zu prellen und zu täuschen, 

den Stummel fischend und im Tuch verwahrt; 

 

ein Lebensabend, reichliches Dekor, 

Reichtum an Unflat, Lumpen, Pestilenzen, 

ein Hochhinauf wechselnder Residenzen; 

im Leihhaus tags und nachts im Abflußrohr, 

 

siehst du auf Bildern in den Galerien, 

wie diese Alten für ihr Leben zahlten, 

siehst du die Züge derer, die es malten, 

du siehst den großen Genius - Ihn. 

 

 

 

Weiter wohin 

Jürgen Becker 

 

Was du nicht hören kannst, Musik  

an Westfälischen Adelshöfen. Und geräumt die Vitrinen,  

falls du fragst nach Neuigkeiten im Repertoire. 

 

Anfang Sommer kam schon das Gelb, zuerst  

die Kirschbaumblätter, dann Gurken und Tomaten;  

wir wollten noch einmal schlafen, together, in 

unserem alten Zelt. 

 

Im Leeren segeln die Regenflächen, im Leeren zwischen  

Glasfassaden, immer jüngeren Gesichtern, Heu,  

in dieser Seltenheit der Leere. 

 

Sprich alle an! Wie nachts der Kuckuck, den es  

nachts nicht gibt. Es gibt mehr als einen  

Sender rund um die Uhr, und gleich hinterm Schnee der Eifel,  

ob nachmittags oder Oktober, rollt sie heran, die See. 

 

Cembalo, Harfen, Wind in der Pappelallee; etwas  

bringt dich irgendwann weiter, unter den Reihern her,  

die unterwegs zu Wasserstraßen sind. 
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Reiseland 

Jürgen Becker 

 

Westfälische Hügel, der Breisgau dann Dresden ... keine Woche  

für Ansichtskarten und ausgeruhte Residenzen; Blätterfall, tief 

hängender Himmel zwischen Elbe und Rhein. 

 

Termingeschiebe, kein Abschied für länger; was suchst du  

im Süden? Ich dachte im Speisewagen an meinen Vater  

und wie er reiste in den Dreißiger Jahren ... Excelsior,  

Majestic. Der Junge am Fenster versteht nicht, was  

die Erwachsenen sagen: Marienborn, damals die Zone -  

 

Zwischen Zaunresten leeres Gelände; zwei Krähen flattern  

um einen stehengebliebenen Turm. Die Hand  

in der Herzgegend, der Griff nach dem Paß; es gibt  

Gewohnheiten, die der Zug mitbefördert. Sorglose  

Reisende lassen die Zeitungen liegen. 

 

Schau hinaus. Die Nähe der Landschaft, die du  

wiedergewinnen kannst. Eine Chance, die im Stundentakt  

sich wiederholt. Hongkong geht langsam verloren. 

 

 

 

Im Rheinland. An der Oder 

Jürgen Becker 

 

Gib her, ein Blättchen, Tabak, den Filter, nie 

hört die Nachkriegszeit auf. Der Tau, die Kälte am Morgen, 

so beginnt der September, der September  

der Zitate. 

 

Du verstehst ... oder bist du 

zu jung? Dann kannst du jetzt zusehn, wie 

Geschichte sich fortsetzt beim Selberdrehen, genau 

die alte Technik. 

 

Überreif sind die Birnen. Geländewagen, ein Mann. 

Die Birnen prasseln nur so 

aufs Verdeck, wenn er die Leiter anlegt und hoch, 

immer höher steigt. 
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Todesfuge 

Paul Celan 

 

Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends 

wir trinken sie mittags und morgens wir trinken sie nachts 

wir trinken und trinken 

wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng 

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt  

der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar 

Margarete 

er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er pfeift seine 

Rüden herbei 

er pfeift seine Juden hervor läßt schaufeln ein Grab in der Erde 

er befiehlt uns spielt auf nun zum Tanz 

 

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts 

wir trinken dich morgens und mittags wir trinken dich abends 

wir trinken und trinken 

Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt 

der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar 

Margarete 

Dein aschenes Haar Sulamith wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt 

man nicht eng 

 

Er ruft stecht tiefer ins Erdreich ihr einen ihr ändern singet und spielt 

er greift nach dem Eisen im Gurt er schwingts seine Augen sind blau 

stecht tiefer die Spaten ihr einen ihr ändern spielt weiter zum Tanz auf 

 

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts 

wir trinken dich mittags und morgens wir trinken dich abends 

wir trinken und trinken 

ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete 

dein aschenes Haar Sulamith er spielt mit den Schlangen 

 

Er ruft spielt süßer den Tod der Tod ist ein Meister aus Deutschland 

er ruft streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Rauch in die Luft 

dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht eng 

 

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts 

wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland 

wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken 

der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau 

er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau 

ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete 

er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft 

er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister aus 

Deutschland 

 

dein goldenes Haar Margarete 

dein aschenes Haar Sulamith 
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Corona 

Paul Celan 

 

Aus der Hand frißt der Herbst mir sein Blatt: wir sind Freunde. 

Wir schälen die Zeit aus den Nüssen und lehren sie gehn: 

die Zeit kehrt zurück in die Schale. 

 

Im Spiegel ist Sonntag, 

im Traum wird geschlafen, 

der Mund redet wahr. 

 

Mein Aug steigt hinab zum Geschlecht der Geliebten: 

wir sehen uns an, 

wir sagen uns Dunkles, 

wir lieben einander wie Mohn und Gedächtnis, 

wir schlafen wie Wein in den Muscheln, 

wie das Meer im Blutstrahl des Mondes. 

 

Wir stehen umschlungen im Fenster, sie sehen uns zu von der  

                                                                Straße: 

es ist Zeit, daß man weiß! 

Es ist Zeit, daß der Stein sich zu blühen bequemt, 

daß der Unrast ein Herz schlägt. 

Es ist Zeit, daß es Zeit wird. 

 

Es ist Zeit. 

 

 

 

Zähle die Mandeln 

Paul Celan 

 

Zähle die Mandeln, 

zähle, was bitter war und dich wachhielt, 

zähl mich dazu: 

 

Ich suchte dein Aug, als du’s aufschlugst und niemand dich ansah, 

ich spann jenen heimlichen Faden, 

an dem der Tau, den du dachtest, 

hinunterglitt zu den Krügen, 

die ein Spruch, der zu niemandes Herz fand, behütet. 

 

Dort erst tratest du ganz in den Namen, der dein ist, 

schrittest du sicheren Fußes zu dir, 

schwangen die Hämmer frei im Glockenstuhl deines Schweigens, 

stieß das Erlauschte zu dir, 

legte das Tote den Arm auch um dich, 

und ihr ginget selbdritt durch den Abend. 

 

Mache mich bitter. 

Zähle mich zu den Mandeln. 
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Psalm 

Paul Celan 

 

Niemand knetet uns wieder aus Erde und Lehm, 

niemand bespricht unseren Staub. 

Niemand. 

 

Gelobt seist du, Niemand. 

Dir zulieb wollen 

wir blühn. 

Dir  

entgegen. 

 

Ein Nichts 

waren wir, sind wir, werden 

wir bleiben, blühend: 

die Nichts-, die 

Niemandsrose. 

 

Mit  

dem Griffel seelenhell, 

dem Staubfaden himmelswüst, 

der Krone rot 

vom Purpurwort, das wir sangen 

über, o über 

dem Dorn. 

 

 

 

Ausfahrender Zug 

Günter Eich 

 

Bank und Wand beginnen sich zu rühren,  

reiben sich und ächzen pausenlos  

und die Griffe in den losen Türen  

klappern mit im ersten Schienenstoß. 

 

Ach, als Flocken durch die Ritze treiben  

spür ich von der Angst der Welt mein Teil, 

rötlich wandert durch verklebte Scheiben  

Bogenlampenlicht durch das Abteil, 

 

tastet über Hut und Mantelfalten,  

bis es kurz die Gegenwand erhellt.  

Manchmal glaub ich noch die Welt zu halten,  

wo sie rings schon auseinanderfällt. 
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Ende eines Sommers 

Günter Eich 

 

Wer möchte leben ohne den Trost der Bäume! 

 

Wie gut, daß sie am Sterben teilhaben! 

Die Pfirsiche sind geerntet, die Pflaumen färben sich, 

während unter dem Brückenbogen die Zeit rauscht. 

 

Dem Vogelzug vertraue ich meine Verzweiflung an.  

Er mißt seinen Teil von Ewigkeit gelassen ab.  

Seine Strecken 

werden sichtbar im Blattwerk als dunkler Zwang,  

die Bewegung der Flügel färbt die Früchte. 

 

Es heißt Geduld haben. 

Bald wird die Vogelschrift entsiegelt, 

unter der Zunge ist der Pfennig zu schmecken. 

 

 

 

Botschaften des Regens 

Günter Eich 

 

Nachrichten, die für mich bestimmt sind,  

weitergetrommelt von Regen zu Regen,  

von Schiefer- zu Ziegeldach,  

eingeschleppt wie eine Krankheit,  

Schmuggelgut, dem überbracht,  

der es nicht haben will – 

 

Jenseits der Wand schallt das Fensterblech,  

rasselnde Buchstaben, die sich zusammenfügen,  

und der Regen redet 

in der Sprache, von welcher ich glaubte,  

niemand kenne sie außer mir – 

 

Bestürzt vernehme ich 

die Botschaften der Verzweiflung, 

die Botschaften der Armut 

und die Botschaften des Vorwurfs. 

Es kränkt mich, daß sie an mich gerichtet sind, 

denn ich fühle mich ohne Schuld. 

 

Ich spreche es laut aus, 

daß ich den Regen nicht fürchte und seine Anklagen 

und den nicht, der sie mir zuschickte, 

daß ich zu guter Stunde 

hinausgehen und ihm antworten will. 
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Eine Beobachtung beim Austausch von Funktionseliten 

Hans Magnus Enzensberger 

 

Dieses schürfende Geräusch, 

ein Scharren, Tag und Nacht, 

von Zehen, Fingern, Krallen – 

das kommt vom Kratzen, 

vom Klettern, vom Krabbeln derer, 

die da mit angehaltenem Atem 

hochwollen, hoch, 

 

immer höher, voll Angst, 

Angst, daß der sandige Hang 

nachgibt unter den Nägeln, 

so, daß sie abwärts, dahin, 

wo sie herkamen, rutschen, 

und zwar, je mehr sie, in Panik, 

noch ehe die mürbe Kante 

 

bröselt, bricht, auf allem, 

was sie unter sich vermuten, 

anfangen herumzutrampeln, 

desto tiefer, unaufhaltsam, 

 

nach unten 

 

 

 

A 

Hans Magnus Enzensberger 

 

Bevor du B sagst, verweile doch, 

horch, bedenk, 

was du gesagt hast. Ein Vokal, 

der wenig bedeutet, 

viel in Bewegung setzt. 

Einmal den Mund aufgemacht, 

und du treibst deine sterbliche Hülle 

zu Leistungen an 

von kosmischer Komplexität: 

ganze Kaskaden von Reizen, 

Berechnungen, Turbulenzen, 

hinter dem Rücken dessen, 

der Ich ist – vom Gehirn, 

das nicht redet 

und jeder Wissenschaft spottet, 

zu schweigen. 
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Für Karajan und andere 

Hans Magnus Enzensberger 

 

Drei Männer in steifen Hüten 

vor dem Kiewer Hauptbahnhof – 

Posaune, Ziehharmonika, Saxophon – 

 

im Dunst der Oktobernacht, 

die zwischen zwei Zügen zaudert, 

zwischen Katastrophe und Katastrophe: 

 

vor Ermüdeten spielen sie, die voll Andacht 

in ihre warmen Piroggen beißen 

und warten, warten 

 

ergreifende Melodien, abgetragen 

wie ihre Jacken und speckig 

wie ihre Hüte, und wenn Sie da 

 

fröstelnd gestanden wären unter Trinkern, 

Veteranen, Taschendieben, 

Sie hätten mir recht gegeben: 

 

Salzburg, Bayreuth und die Scala 

haben dem Bahnhof von Kiew 

wenig, sehr wenig voraus. 
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Das somnambule Ohr 

Hans Magnus Enzensberger 

 

Wie sollst du je wieder einschlafen, 

wenn in der menschenleeren Stunde 

ehe es hell wird, 

das Haus klopft und scharrt, 

wenn du es murmeln hörst 

hinter der Wand? 

 

Diese Schüsse, kommen sie aus einem Film, 

den niemand sieht, 

oder stirbt da einer im Treppenhaus? 

Etwas gurrt, wo keine Taube lebt, 

etwas ächzt – ein alter Kühlschrank 

oder ein längst verschwundenes Liebespaar. 

 

In den Ventilen zischt das Gas. 

Es werden schwere Möbel gerückt. 

Etwas tropft. Der Dampf tickt. 

Das Wasser stürzt durch die Röhren. 

Wer trinkt, wer duscht, 

wer entleert sich da? 

Und als es endlich still ist – 

das Haus hält vor Angst die Luft an –, 

vernimmst du ein Sirren, 

fast jenseits des Hörbaren, 

geisterhaft dünn wie der glitzernde Ring 

eines unaufhaltsamen Zählers, 

 

der sich im Dunkeln dreht. 

 

 

 

An Amor 

Gotthold Ephraim Lessing 

 

Amor, soll mich dein Besuch 

Einst erfreuen – – 

O so lege dein Gefieder 

Und die ganze Gottheit nieder. 

Diese möchte mich erschrecken, 

Jenes möchte Furcht erwecken, 

Furcht, nach flatterhaften Küssen, 

Meine Phyllis einzubüßen. 

Komm auch ohne Pfeil und Bogen, 

Ohne Fackel angezogen... 

Stelle dich, um mir lieb zu sein, 

Als ein junger Satyr ein. 
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O Lust des Beginnens 

Bertolt Brecht 

 

O Lust des Beginnens! O Früher Morgen! 

Erstes Gras, wenn vergessen scheint  

Was grün ist! O erste Seite des Buchs 

Des erwarteten, sehr überraschende! Lies 

 

Langsam, allzuschnell 

Wird der ungelesene Teil dir dünn! Und der erste Wasserguß 

In das verschweißte Gesicht! Das frische 

Kühle Hemd! O Beginn der Arbeit! Öl zu füllen 

 

In die kalte Maschine! Ertster Handgriff und erstes Summen 

Des anspringenden Motors! Und erster Zug 

Rauchs, der die Lunge füllt! Und du  

Neuer Gedanke!  

 

 

 

An meine Landsleute 

Bertolt Brecht 

 

Ihr, die ihr überlebtet in gestorbenen Städten 

Habt doch nun endlich mit euch selbst Erbarmen! 

Zieht nun in neue Kriege nicht, ihr Armen 

Als ob die alten nicht gelanget hätten: 

Ich bitt euch, habet mit euch selbst Erbarmen! 

 

Ihr Männer, greift zur Kelle, nicht zum Messer! 

Ihr säßet unter Dächern schließlich jetzt 

Hättet ihr auf das Messer nicht gesetzt 

Und unter Dächern sitzt es sich doch besser. 

Ich bitt euch, greift zur Kelle, nicht zum Messer! 

 

Ihr Kinder, daß sie euch mit Krieg verschonen 

Müßt ihr um Einsicht eure Eltern bitten. 

Sagt laut, ihr wollt nicht in Ruinen wohnen 

Und nicht das leiden, was sie selber litten: 

Ihr Kinder, dass sie euch mit Krieg verschonen! 

 

Ihr Mütter, da es euch anheimgegeben 

Den Krieg zu dulden oder nicht zu dulden 

Ich bitt euch, lasset eure Kinder leben! 

Daß sie euch die Geburt und nicht den Tod dann schulden 

Ihr Mütter, lasset eure Kinder leben! 
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Der Pflaumenbaum 

Bertolt Brecht 

 

Im Hofe steht ein Pflaumenbaum, 

Der ist so klein, man glaubt es kaum. 

Er hat ein Gitter drum, 

So tritt ihn keiner um. 

Der Kleine kann nicht größer wer'n, 

Ja - größer wer'n, das möcht' er gern! 

's ist keine Red davon: 

Er hat zu wenig Sonn'. 

 

Dem Pflaumenbaum, man glaubt ihm kaum, 

Weil er nie eine Pflaume hat. 

Doch er ist ein Pflaumenbaum: 

Man kennt es an dem Blatt.  

 

 

 

Erinnerung an die Marie A. 

Bertolt Brecht 

 

An jenem Tag im blauen Mond September 

Still unter einem jungen Pflaumenbaum 

Da hielt ich sie, die stille bleiche Liebe 

In meinem Arm wie einen holden Traum. 

Und über uns im schönen Sommerhimmel 

War eine Wolke, die ich lange sah 

Sie war sehr weiß und ungeheuer oben 

Und als ich aufsah, war sie nimmer da. 

Seit jenem Tag sind viele, viele Monde 

Geschwommen still hinunter und vorbei. 

Die Pflaumenbäume sind wohl abgehauen 

Und fragst du mich, was mit der Liebe sei? 

So sag ich dir: ich kann mich nicht erinnern 

Und doch, gewiß, ich weiß schon, was du meinst. 

Doch ihr Gesicht, das weiß ich wirklich nimmer 

Ich weiß nurmehr: ich küßte es dereinst. 

Und auch den Kuß, ich hätt ihn längst vergessen 

Wenn nicht die Wolke dagewesen wär 

Die weiß ich noch und werd ich immer wissen 

Sie war sehr weiß und kam von oben her. 

Die Pflaumenbäume blühn vielleicht noch immer 

Und jene Frau hat jetzt vielleicht das siebte Kind. 

Doch jene Wolke blühte nur Minuten 

Und als ich aufsah, schwand sie schon im Wind.  
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Kinderhymne 

Bertolt Brecht 

 

Anmut sparet nicht noch Mühe 

Leidenschaft nicht noch Verstand 

Daß ein gutes Deutschland blühe 

Wie ein andres gutes Land 

 

Daß die Völker nicht erbleichen 

Wie vor einer Räuberin 

Sondern ihre Hände reichen 

Uns wie andern Völkern hin. 

 

Und nicht über und nicht unter 

Andern Völkern wolln wir sein 

Von der See bis zu den Alpen 

Von der Oder bis zum Rhein. 

 

Und weil wir dies Land verbessern 

Lieben und beschirmen wir's 

Und das liebste mag's uns scheinen 

So wie andern Völkern ihrs.  

 

 

Wer sich wehrt 

Bertolt Brecht 

 

Wer sich wehrt, weil ihm die Luft weggenommen wird 

 

Indem man ihm den Hals zupreßt, vor den stellt sich ein 

 

Paragraph 

 

Und schreit, er hat in Notwehr gehandelt. Aber 

 

Dieser selbe Paragraph wendet sein Gesicht weg und tritt 

 

auf die Seite 

 

Wenn ihr euch wehrt, weil euch das Brot weggenommen 

 

wird. 

 

Und doch stirbt, wer nicht ißt und wer zu wenig ißt 

 

Wenn auch langsam. Alle die Jahre, die er stirbt 

 

Darf er sich nicht wehren. 
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Berliner Fasching 

Kurt Tucholsky 

 

Nun spuckt sich der Berliner in die Hände 

Und macht sich an das Werk der Fröhlichkeit. 

Er schuftet sich von Anfang bis zum Ende 

Durch diese Faschingszeit. 

 

Da hört man plötzlich von den höchsten Stufen 

der eleganten Weltgesellschaft längs 

Der Spree und den kanälen lockend rufen: 

"Rin in die Escarpins!" 

 

Und diese Laune, diese Grazie, weißte, 

die hat natürlich alle angesteckt; 

die Hand, die tagshindurch Satin verschleißte, 

winkt ganz leschehr nach Sekt. 

 

Die Dame faschingt so auf ihre Weise: 

Gibt man ihr einmal schon im Jahr Lizenz, 

dann knutscht sie sich in streng geschlossnem Kreise, 

fern jeder Konkurrenz. 

 

Und auch der Mittelstand fühlts im Gemüte: 

Er macht den Bockbierfaßhahn nicht mehr zu, 

umspannt das Haupt mit einer bunten Tüte 

und ruft froh: "Juhu!" 

 

Ja, selbst der Weise schätzt nicht nur die hehre 

Philosophie: auch er bedarf des Weins! 

Leicht angefüllt geht er bei seine Claire, 

Berlin radaut, er lächelt... 

Jeder seins. 
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Blick in die Zukunft 

Kurt Tucholsky 

 

Du schläfst bei mir. Da plötzlich, in der 

Nacht, du liebe Dame, 

Bist du mit einem Laut mir jäh erwacht - 

War das ein Name? 

 

Ich horche. Und du sagst es noch einmal - 

Im Halbschlaf: "Leo..." 

Bleib bei der Sache, Göttin meiner Wahl! 

Ich heiße Theo. 

 

Noch bin ich bei dir. Wenn die Stunde 

Naht, da wir uns trennen: 

Vielleicht lernt dich dann ein Regierungs- 

rat im Teeraum kennen. 

 

Und gibst du seinen Armen nachts dich preis, 

den stolzen Siegern: - 

Dann flüstre einmal meinen Namen leis 

Und denk an Tigern. 

 

 

 

 

Abschied 

Wolfgang Borchert 

 

Laß mir deinen Rosenmund 

noch für einen Kuß. 

Draußen weiß ein ferner Hund, 

daß ich weiter muß. 

 

Laß mir deinen hellen Schoß 

noch für ein Gebet. 

Mach mich aller Schmerzen los! 

- horch, der Seewind weht. 

 

Laß mir noch dein weiches Haar 

schnell für diesen Traum: 

Daß dein Lieben Liebe war - 

laß mir diesen Traum! 
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Auf ein Kind 

Kurt Tucholsky 

 

Du lebst noch nicht. 

Ich seh dich so lebendig: 

ein kleiner gelber Schopf, die Augen blau; 

ich seh dich an und such beständig 

die Züge einer lieben Frau. 

 

Du kreischst und jauchzst schon laut in deinen Kissen; 

du bist so frisch und klar und erdenhaft. 

Du brauchst es nicht wie ich zu wissen, 

was Zwiespalt ist, der Leiden schafft. 

 

Der ist dahin. Schrei du aus voller Lunge 

und schüttle deine runde, kleine Faust! 

Sei froh! Sieh auf die Mutter, Junge - 

sie ist so hell, auch wenn ein Sturmwind braust. 

 

Hör ihre Stimme nur: gleich wehts gelinder. 

Setz du sie fort. Was bin denn ich allein? 

Wir Menschen sind doch stets die alten Kinder: 

ich war es nicht - mein Sohn, der soll es sein. 

 

Du sollst es sein! 

Und kommst du einst zum Leben: 

Du sollst es sein! Ich hab es nicht gekonnt. 

Gib du, was deiner Mutter Arme geben: 

Leucht uns voran! 

Du bist blond. 

 

 

 

Das graurotgrüne Goßstadtlied 

Wolfgang Borchert 

 

Rote Münder, die aus grauen Schatten glühn,  

girren einen süßen Schwindel.  

Und der Mond grinst goldigrün  

durch das Nebelbündel.  

 

Graue Straßen, rote Dächer,  

mittendrin mal grün ein Licht.  

Heimwärts gröhlt ein später Zecher  

mit verknittertem Gesicht.  

 

Grauer Stein und rotes Blut –  

morgen früh ist alles gut.  

Morgen weht ein grünes Blatt  

über einer grauen Stadt.  
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Kinderlied 

Wolfgang Borchert 

 

Wo wohnt der liebe Gott?  

Im Graben, im Graben!  

Was macht er da?  

Er bringt den Fischlein ‘s Schwimmen bei,  

damit sie auch was haben.  

 

Wo wohnt der liebe Gott?  

Im Stalle, im Stalle!  

Was Macht er da?  

Er bringt dem Kalb das Springen bei,  

damit es niemals Falle.  

 

Wo wohnt der liebe Gott?  

Im Fliederbusch am Rasen!  

Was macht er da?  

Er bringt ihm wohl das Duften bei  

für unsere Menschennasen. 

 

 

 

Liebesgedicht 

Wolfgang Borchert 

 

Du warst die Blume Makellos 

und ich war wild und wach. 

Als deine Iris überfloß, 

da gabst du gebend nach. 

 

Ich war die Blume Schmerzenlos 

in deinem lichten Duft. 

Wir schenkten uns aus Grenzenlos, 

aus Erde, Leid und Gruft. 

 

Da wuchs die Blume Morgenrot 

an unserer Nächte Saum. 

Wir litten eine süße Not 

um einen süßen Traum. 
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Winterabend 

Wolfgang Borchert 

 

Der Nebel legt sich kühl und grau  

auf die Dinge, und nur die Laternen  

und die weißen Hauben von Schwestern  

schimmern. Und einzelne Worte fallen  

wie Regentropfen:…Gestern…  

und:…meine Frau…  

und seltsam hallen  

sie nach wie Gedichte  

und man denkt eine ganze Gescichte  

aus ihnen zusammen.  

 

Ein einsamer Schritt verweht noch im Norden,  

die Straßen sind still,  

und der Lärm ist müde geworden 

 

 

 

Abendrot im Walde 

Conrad Ferdinand Meyer 

 

In den Wald bin ich geflüchtet, 

Ein zu Tod gehetztes Wild, 

Da die letzte Glut der Sonne 

Längs den glatten Stämmen quillt. 

 

Keuchend lieg ich. Mir zu Seiten 

Blutet, siehe, Moos und Stein - 

Strömt das Blut aus meinen Wunden? 

Oder ist's der Abendschein? 

 

 

Unter den Sternen 

Conrad Ferdinand Meyer 

 

Wer in der Sonne kämpft, ein Sohn der Erde, 

Und feurig geißelt das Gespann der Pferde, 

Wer brünstig ringt nach eines Zieles Ferne, 

Von Staub umwölkt - wie glaubte der die Sterne? 

 

Doch das Gespann erlahmt, die Pfade dunkeln, 

Die ew'gen Lichter fangen an zu funkeln, 

Die heiligen Gesetze werden sichtbar. 

Das Kampfgeschrei verstummt. Der Tag ist richtbar. 
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Lob der Faulheit 

Gotthold Ephraim Lessing 

 

Faulheit, endlich muß ich dir  

Auch ein kleines Loblied bringen!  

O!. . . Wie. . . sauer. . . wird es mir  

Dich nach Würde zu besingen!  

Doch ich will mein Bestes tun:  

Nach der Arbeit ist gut ruhn.  

 

Höchstes Gut, wer dich nur hat,  

Dessen ungestörtes Leben. . .  

Ach!. . . ich gähn!. . . ich. . . werde matt.  

Nun, so magst du mir's vergeben,  

Daß ich dich nicht singen kann:  

Du verhinderst mich ja dran. 

 

 

 

Die Liebe 

Gotthold Ephraim Lessing 

 

Ohne Liebe 

Lebe, wer da kann. 

Wenn er auch ein Mensch schon bliebe, 

Bleibt er doch kein Mann. 

 

Süße Liebe, 

Mach' mein Leben süß! 

Stille nie die regen Triebe 

Sonder Hindernis. 

 

Schmachten lassen 

Sei der Schönen Pflicht! 

Nur uns ewig schmachten lassen, 

Dieses sei sie nicht. 
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An die Engel 

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben 

 

Am leuchtenden Sommermorgen 

Geh ich im Garten herum. 

Es flüstern und sprechen die Blumen, 

Ich aber, ich wandle stumm. 

 

Es flüstern und sprechen die Blumen, 

Und schaun mitleidig mich an: 

»Sei unserer Schwester nicht böse, 

Du trauriger, blasser Mann!« 

 

Frühlingsverkündigung 

Die Erde sagt es den Lerchen an, 

Daß der Frühling gekommen sei, 

Da schwingen sie sich himmelan 

Und singen es laut und frei. 

Es hört's der Wald, es hört's das Feld, 

Die Wiesenblumen und Quellen, 

Und endlich hört's die ganze Welt, 

Auch der Mensch in seinen Zellen. 

Der Mensch hört es zuletzt und sieht 

Nur, wie der Frühling ihm entflieht. 

 

 

 

Hinaus! 

Theodor Fontane 

 

Ich bin es satt auf Polstern mich zu dehnen, 

Es ekelt mich dies weibergleiche Thun, 

Ich möcht im Kampf anspannen alle Sehnen, 

Mich müd und matt an die Lafette lehnen, 

 

Und käm der Schlaf auf bloßer Erde ruhn. 

Ich möcht hinaus! umbrüllt von Sturm und Wettern 

Möcht ich zu Schiff auf hohem Meere sein; 

Vom Blitz umflammt möcht ich den Mast erklettern, 

Und wenn die Wellen unser Schiff zerschmettern, 

 

Ein kühner Schwimmer um das Leben frein. 

Ich möcht hinaus! mag schleudern mich die Reise 

Wohin sie will, mir gilt es gleich fürwahr; 

Heraus nur endlich aus dem alten Gleise, 

Das Leben steigt mit der Gefahr im Preise, – 

Auf denn, hinaus! zu Taten und Gefahr. 
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Mittag 

Theodor Fontane 

 

Am Waldessaume träumt die Föhre, 

Am Himmel weiße Wölkchen nur. 

Es ist so still, dass ich sie höre, 

Die tiefe Stille der Natur. 

 

Rings Sonnenschein und Wie' und Wegen, 

Die Wipfel stumm, kein Lüftchen wach, 

Und doch, es klingt, als ström' ein Regen 

Leis tönend auf das Blätterdach. 

 

 

 

Lebensregeln 

Friedrich Nietzsche 

 

Das Leben gern zu leben, 

musst du darüber stehn! 

Drum lerne dich erheben! 

Drum lerne - abwärts sehn! 

 

Den edelsten der Triebe 

veredle mit Bedachtung: 

zu jedem Kilo Liebe 

nimm ein Gran Selbstverachtung! 

 

 

 

Der Einsame 

Friedrich Nietzsche 

 

Verhaßt ist mir das Folgen und das Führen. 

Gehorchen? Nein! Und aber nein - Regieren! 

Wer sich nicht schrecklich ist, macht niemand Schrecken: 

Und nur wer Schrecken macht, kann andre führen. 

Verhaßt ist mirs schon, selber mich zu führen! 

Ich liebe es, gleich Wald- und Meerestieren, 

mich für ein gutes Weilchen zu verlieren, 

in holder Irrnis grüblerisch zu hocken, 

von ferne her mich endlich heimzulocken, 

mich selber zu mir selber - zu verführen. 
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Reiselied 

Hugo von Hofmannsthal 

 

Wasser stürzt, uns zu verschlingen, 

Rollt der Fels, uns zu erschlagen, 

Kommen schon auf starken Schwingen 

Vögel her, uns fortzutragen. 

 

Aber unten liegt ein Land, 

Früchte spiegelnd ohne Ende 

In den alterslosen Seen. 

Marmorstirn und Brunnenrand 

Steigt aus blumigem Gelände, 

 

Und die leichten Winde wehn. 

 

 

 

Die Stadt 

Theodor Storm 

 

Am grauen Strand, am grauen Meer 

Und seitab liegt die Stadt; 

Der Nebel drückt die Dächer schwer, 

Und durch die Stille braust das Meer 

Eintönig um die Stadt. 

Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai 

Kein Vogel ohn Unterlaß; 

Die Wandergans mit hartem Schrei 

Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei, 

Am Strande weht das Gras. 

Doch hängt mein ganzes Herz an dir, 

Du graue Stadt am Meer; 

Der Jugend Zauber für und für 

Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 

 

 

 

Die Kleine 

Theodor Storm 

 

Und plaudernd hing sie mir am Arm; 

Sie, halberschlossen nur dem Leben; 

Ich zwar nicht alt, doch aber dort, 

Wo uns verläßt die Jugend eben. 

Wir wandelten hinauf, hinab 

Im dämmergrünen Gang der Linden; 

Sie sah mich froh und leuchtend an, 

Sie wußte nicht, es könnte zünden; 

Ihr ahnte keine Möglichkeit, 

Kein Wort von so verwegnen Dingen, 

Wodurch es selbst die tiefste Kluft 

Verlockend wird zu überspringen. 
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Die Nachtigall 

Theodor Storm 

 

Das macht, es hat die Nachtigall 

Die ganze Nacht gesungen; 

Da sind von ihrem süßen Schall, 

Da sind in Hall und Widerhall 

Die Rosen aufgesprungen. 

Sie war doch sonst ein wildes Blut; 

Nun geht sie tief in Sinnen, 

Trägt in der Hand den Sommerhut 

Und duldet still der Sonne Glut 

Und weiß nicht, was beginnen. 

Das macht, es hat die Nachtigall 

Die ganze Nacht gesungen; 

Da sind von ihrem süßen Schall, 

Da sind in Hall und Widerhall 

Die Rosen aufgesprungen. 

 

 

 

Gedichte 

Johann Wolfgang von Goethe 

 

Gedichte sind gemalte Fensterscheiben!  

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein,  

Da ist alles dunkel und düster;  

Und so sieht's auch der Herr Philister:  

Der mag denn wohl verdrießlich sein 

Und lebenslang verdrießlich bleiben.  

 

Kommt aber nur einmal herein!  

Begrüßt die heilige Kapelle;  

Da ist's auf einmal farbig helle,  

Geschicht' und Zierrat glänzt in Schnelle,  

Bedeutend wirkt ein edler Schein;  

Dies wird euch Kindern Gottes taugen,  

Erbaut Euch und ergötzt die Augen. 

 

 

Die Frösche 

Johann Wolfgang von Goethe 

 

Ein großer Teich war zugefroren;  

Die Fröschlein, in der Tiefe verloren,  

Durften nicht ferner quaken, noch springen,  

Versprachen sich aber, im halben Traum,  

Fänden sie nur da oben Raum,  

Wie Nachtigallen wollten sie singen.  

Der Tauwind kam, das Eis zerschmolz,  

Nun ruderten sie und landeten stolz 

Und saßen am Ufer weit und breit 

Und quakten, wie vor alter Zeit. 
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Nacht für Nacht 

Richard Dehmel 

 

Still, es ist ein Tag verflossen. 

Deine Augen sind geschlossen. 

Deine Hände, schwer wie Blei, 

liegen dir so drückend ferne. 

Um dein Bette schweben Sterne, 

dicht an dir vorbei. 

Still, sie weiten dir die Wände: 

Gib uns her die schweren Hände, 

sieh, der dunkle Himmel weicht - 

Deine Augen sind geschlossen - 

still, du hast den Tag genossen - 

dir wird leicht - - 

 

 

 

Frühlingsahnung 

Richard Dehmel 

 

Die Felder liegen weiß; 

wohin ich schau' 

ins fahle Nebelgrau, 

scheint Schnee und Eis. 

 

Doch da - ein Sonnenstrahl 

bricht durch den Flor 

und zieht den Blick empor 

mit einem Mal, 

 

und von der Erden 

ringt jung ein Duft 

sich durch die Luft: - 

will's Frühling werden? 

 

 

 

Kleine Rechenaufgabe 

Erich Kästner 

 

Allein ging jedem Alles schief. 

Da packte sie die Wut. 

Sie bildeten ein Kollektiv 

und glaubten, nun sei‘s gut. 

Sie blinzelten mit viel Geduld 

der Zukunft ins Gesicht. 

Es blieb, wie‘s war. Was war dran schuld? 

Die Rechnung stimmte nicht. 

Addiert die Null zehntausend Mal! 

Rechnet‘s nur gründlich aus! 

Multipliziert‘s mit jeder Zahl! 

Steht Kopf! Es bleibt euch keine Wahl: 

Zum Schluß kommt Null heraus. 
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Leise hinter Nachtgewölke 

Georg Büchner 

 

Leise hinter düstrem Nachtgewölbe 

Tritt des Mondes Silberbild hervor, 

Aus des Wiesentales feuchtem Grunde 

Steigt der Abendnebel leicht empor. 

Ruhig schlummernd liegen alle Wesen, 

Feiernd schweigt des Waldes Sängerchor, 

Nur aus stillem Hain, einsam klagend, 

Tönet Philomenes Lied hervor. 

Schweigend steht des Waldes düstre Fichte, 

Süß entströmt der Nachtviole Luft, 

Um die Blumen spielt des Westwinds Flügel, 

Leis hinstreichend durch die Abendluft. 

 

 

 

Neuer Frühling 

Heinrich Heine 

 

Ich lieb eine Blume, doch weiß ich nicht welche; 

Das macht mir Schmerz. 

Ich schau in alle Blumenkelche, 

Und such ein Herz. 

Es duften die Blumen im Abendscheine, 

Die Nachtigall schlägt. 

Ich such ein Herz so schön wie das meine, 

So schön bewegt. 

Die Nachtigall schlägt, und ich verstehe 

Den süßen Gesang; 

Uns beiden ist so bang und wehe, 

So weh und bang. 

 

 

 

Verschiedene - Seraphine 

Heinrich Heine 

 

Daß du mich liebst, das wußt ich, 

Ich hatt es längst entdeckt; 

Doch als du mirs gestanden, 

Hat es mich tief erschreckt. 

Ich stieg wohl auf die Berge 

Und jubelte und sang; 

Ich ging ans Meer und weinte 

Beim Sonnenuntergang. 

Mein Herz ist wie die Sonne 

So flammend anzusehn, 

Und in ein Meer von Liebe 

Versinkt es groß und schön. 
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Die schlesischen Weber  

Heinrich Heine  

 

Im düstern Auge keine Träne  

Sie sitzen am Webstuhl und fletschen die Zähne:  

Deutschland, wir weben dein Leichentuch,  

Wir weben hinein den dreifachen Fluch -  

Wir weben, wir weben!  

 

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten  

In Winterskälte und Hungersnöten;  

Wir haben vergebens gehofft und geharrt -  

Er hat uns geäfft, gefoppt und genarrt -  

Wir weben, wir weben!  

 

Ein Fluch dem König, dem König der Reichen,  

Den unser Elend nicht konnte erweichen  

Der den letzten Groschen von uns erpreßt  

Und uns wie Hunde erschiessen läßt -  

Wir weben, wir weben!  

 

Ein Fluch dem falschen Vaterlande,  

Wo nur gedeihen Schmach und Schande,  

Wo jede Blume früh geknickt,  

Wo Fäulnis und Moder den Wurm erquickt -  

Wir weben, wir weben!  

 

Das Schiffchen fliegt, der Webstuhl kracht,  

Wir weben emsig Tag und Nacht -  

Altdeutschland, wir weben dein Leichentuch,  

Wir weben hinein den dreifachen Fluch,  

Wir weben, wir weben! 
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In der Fremde 

Heinrich Heine 

 

Es treibt dich fort von Ort zu Ort, 

Du weißt nicht mal warum; 

Im Winde klingt ein sanftes Wort, 

Schaust dich verwundert um. 

Die Liebe, die dahinten blieb, 

Sie ruft dich sanft zurück: 

O komm zurück, ich hab dich lieb, 

Du bist mein einzges Glück! 

Doch weiter, weiter, sonder Rast, 

Du darfst nicht stillestehn; 

Was du so sehr geliebet hast, 

Sollst du nicht wiedersehn. 

122.Deine schönen Augen  

Heinrich Heine  

 

Du hast Diamanten und Perlen, 

Hast alles, was Menschenbegehr, 

Und hast die schönsten Augen - 

Mein Liebchen, was willst du mehr? 

Auf deine schönen Augen 

Hab ich ein ganzes Heer 

Von ewigen Liedern gedichtet 

Mein Liebchen, was willst du mehr? 

Mit deinen schönen Augen 

Hast du mich gequält so sehr, 

Und hast mich zu Grunde gerichtet 

Mein Liebchen, was willst du mehr? 

 

 

 

Ahnung 

Heinrich Heine 

 

Ach, ich sehne mich nach Tränen, 

Liebestränen, schmerzenmild, 

Und ich fürchte, dieses Sehnen 

Wird am Ende noch erfüllt. 

 

Ach, der Liebe süßes Elend 

Und der Liebe bittre Lust 

Schleicht sich wieder, himmlisch quälend, 

In die kaum genesne Brust. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 57 

Reine Lust 

Hermann Hesse 

 

Ich weiß auf Erden keine reinere Lust 

Als still zu ruhen an der Erde Brust, 

Auf heißer Mauer an bestaubten Wegen, 

Wenn über mir das tiefe Blau sich dehnt 

Und einem ungekannten Glück entgegen 

Mein Wunsch sich leise und mit Lächeln sehnt. 

 

Ich weiß nur Eine, die mich gleich erfaßt: 

Auf einem schmalen Ruderbrett mich wiegen, 

Wenn ringsum leuchtend in der Mittagsglast 

Die Weiten eines blauen Meeres liegen 

Und fern ein Schiff das weiße Segel regt, 

Das meine müde Sehnsucht heimwärts trägt. 

 

 

 

Der Schmetterling 

Hermann Hesse 

 

Mir war ein Weh geschehen, 

Und da ich durch die Felder ging, 

Da sah ich einen Schmetterling, 

Der war so weiß und dunkelrot, 

Im blauen Winde wehen. 

 

O du! In Kinderzeiten, 

Da noch die Welt so morgenklar 

Und noch so nah der Himmel war, 

Da sah ich dich zum letztenmal 

Die schönen Flügel breiten. 

 

Du farbig weiches Wehen, 

Das mir vom Paradiese kam, 

Wie fremd muß ich und voller Scham 

Vor deinem tiefen Gottesglanz 

Mit spröden Augen stehen! 

 

Feldeinwärts ward getrieben 

Der weiß’ und rote Schmetterling, 

Und da ich träumend weiterging, 

War mir vom Paradiese her 

Ein stiller Glanz geblieben. 
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Bücher 

Hermann Hesse 

 

Alle Bücher dieser Welt 

Bringen dir kein Glück, 

Doch sie weisen dich geheim 

In dich selbst zurück. 

 

Dort ist alles, was du brauchst, 

Sonne, Stern und Mond, 

Denn das Licht, danach du frugst, 

In dir selber wohnt. 

 

Weisheit, die du lang gesucht 

In den Bücherein, 

Leuchtet jetzt aus jedem Blatt — 

Denn nun ist sie dein. 

 

 

 

Nacht 

Hermann Hesse 

 

Ich habe meine Kerze ausgelöscht; 

Zum offenen Fenster strömt die Nacht herein, 

Umarmt mich sanft und läßt mich ihren Freund 

Und ihren Bruder sein. 

 

Wir beide sind am selben Heimweh krank; 

Wir senden ahnungsvolle Träume aus 

Und reden flüsternd von der alten Zeit 

In unsres Vaters Haus. 

 

 

 

Der Jungrosen Dorn 

Max Dauthendey 

 

Als ob von Freude ein Regen fiel, 

Ist jetzt an grünen Dornen 

Der wilden Rosen Spiel. 

 

Sie hängen an allen Wegen 

Mit Lachen und leichtem Drängen, 

Als ob verschämte Gedanken 

Mädchen verlegen machen. 

 

Aber der Jungrosen Dorn 

Ist weich noch. Will er Dein Blut, 

Nimmt er's im Übermut, 

Und lachend ist sein Zorn. 
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Fledermäuse 

Max Dauthendey 

 

Der Sommerabend mit Hell und Dunkel, 

Mit Wolken wie ein geflecktes Fell 

Und seinem unklaren Gemunkel 

Steht wie auf Zehen auf einer Stell. 

 

Schnell über die Köpfe der Bäume gehen 

Zwei Fledermäuse im irrem Kreise. 

Sie flattern, als ob sie Gedanken mähen, 

Die da vom Tag in den Lüften stehen. 

Sie köpfen das, was ungesehen, 

Was leise blieb und ungeschehen, 

Und girren darum als irrender Dieb 

Und umflirren, was tagsüber dunkel blieb. 

 

 

 

Der nächtliche Wanderer 

Friedrich Hölderlin 

 

Hu! der Kauz! wie er heult, 

Wie sein Furchtgeschrei krächt. 

Erwürgen - ha! du hungerst nach erwürgtem Aas, 

Du naher Würger, komme, komme. 

 

Sieh! er lauscht, schnaubend Tod - 

Ringsum schnarchet der Hauf, 

Des Mordes Hauf, er hörts, er hörts, im Traume hört' ers, 

Ich irre, Würger, schlafe, schlafe. 

 

 

 

Sonnenuntergang 

Friedrich Hölderlin 

 

Wo bist du? trunken dämmert die Seele mir 

Von aller deiner Wonne; denn eben ist's, 

Dass ich gelauscht, wie, goldner Töne 

Voll, der entzückende Sonnenjüngling 

 

Sein Abendlied auf himmlischer Leier spielt'; 

Es tönten rings die Wälder und Hügel nach. 

Doch fern ist er zu frommen Völkern, 

Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 
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Hälfte des Lebens 

Friedrich Hölderlin  

 

Mit gelben Birnen hänget  

Und voll mit wilden Rosen  

Das Land in den See,  

Ihr holden Schwäne,  

Und trunken von Küssen  

Tunkt ihr das Haupt  

Ins heilignüchterne Wasser.  

 

Weh mir, wo nehm' ich, wenn  

Es Winter ist, die Blumen, und wo  

Den Sonnenschein,  

Und Schatten der Erde?  

Die Mauern stehn  

Sprachlos und kalt, im Winde  

Klirren die Fahnen. 

 

 

 

Die Hoffnung 

Friedrich Schiller 

 

Es reden und träumen die Menschen viel 

Von besseren künftigen Tagen, 

Nach einem glücklichen gold'nen Ziel 

Sieht man sie rennen und jagen, 

Die Welt wird alt und wieder jung, 

Doch der Mensch hofft immer Verbesserung. 

 

Die Hoffnung führt ihn in's Leben ein, 

Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 

Den Jüngling bezaubert ihr Geisterschein, 

Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 

Denn beschließt er im Grabe den müden Lauf, 

Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf. 

 

Es ist kein leerer schmeichelnder Wahn, 

Erzeugt im Gehirne des Toren, 

Im Herzen kündet es laut sich an: 

Zu was Besserem sind wir geboren! 

Und was die innere Stimme spricht, 

Das täuscht die hoffende Seele nicht. 
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Der Herbst 

Georg Heym 

 

Viele Drachen stehen in dem Winde, 

Tanzend in der weiten Lüfte Reich. 

Kinder stehn im Feld in dünnen Kleidern, 

Sommersprossig und mit Stirnen bleich. 

 

In dem Meer der goldnen Stoppeln segeln 

Kleine Schiffe, weiß und leicht erbaut; 

Und in Träumen seiner leichten Weite 

Sinkt der Himmel wolkenüberblaut. 

 

Weit gerückt in unbewegter Ruhe 

Steht der Wald wie eine rote Stadt. 

Und des Herbstes goldne Flaggen hängen 

Von den höchsten Türmen schwer und matt. 

 

 

 

Kleines Solo 

Erich Kästner 

 

Einsam bist Du sehr allein. 

Aus der Wanduhr 

tropft die Zeit. 

Stehst am Fenster. 

Starrst auf Steine. 

Träumst von Liebe. 

Glaubst an keine. 

Kennst das Leben. 

Weißt Bescheid. 

Einsam bist Du sehr alleine- 

und am schlimmsten ist die 

Einsamkeit zu zweit. 
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Kurzgefasster Lebenslauf 

Erich Kästner 

 

Wer nicht zur Welt kommt, hat nicht viel verloren. 

Er sitzt im All auf einem Baum und lacht. 

Ich wurde seinerzeit als Kind geboren, 

eh ich's gedacht. 

 

Die Schule, wo ich viel vergessen habe, 

bestritt seitdem den grössten Teil der Zeit. 

Ich war ein patentierter Musterknabe. 

Wie kam das bloss? Es tut mir jetzt noch leid. 

 

Dann gab es Weltkrieg, statt der grossen Ferien. 

Ich trieb es mit der Fussartillerie. 

Dem Globus lief das Blut aus den Arterien. 

Ich lebte weiter. Fragen Sie nicht, wie. 

 

Bis dann die Inflation und Leipzig kamen; 

Mit Kant und Gotisch, Börse und Büro, 

mit Kunst und Politik und jungen Damen. 

Und sonntags regnete es sowieso. 

 

Nun bin ich zirka 31 Jahre 

Und habe eine kleine Versfabrik. 

Ach, an den Schläfen blühn schon graue Haare, 

Und meine Freunde werden langsam dick. 

 

Ich setze mich gerne zwischen Stühle. 

Ich säge an dem Ast, auf dem wir sitzen. 

I ch gehe durch die Gärten der Gefühle, 

die tot sind, und bepflanze sie mit Witzen. 

 

Auch ich muss meinen Rucksack selber tragen! 

Der Rucksack wächst. Der Rücken wird nicht breiter 

Zusammenfassend lässt sich etwas sagen: 

Ich kam zur Welt und lebe trotzdem weiter. 
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Spruch in der Silvesternacht  

Erich Kästner 

 

Man soll das Jahr nicht mit Programmen 

beladen wie ein krankes Pferd. 

Wenn man es allzu sehr beschwert, 

bricht es zu guter Letzt zusammen. 

 

Je üppiger die Pläne blühen, 

um so verzwickter wird die Tat. 

Man nimmt sich vor, sich zu bemühen, 

und schließlich hat man den Salat! 

 

Es nützt nicht viel, sich rotzuschämen. 

Es nützt nichts, und es schadet bloß, 

sich tausend Dinge vorzunehmen. 

Lasst das Programm! Und bessert euch drauflos! 

 

 

 

Der Abschied 

Johann Wolfgang von Goethe 

 

Laß mein Aug den Abschied sagen,  

Den mein Mund nicht nehmen kann!  

Schwer, wie schwer ist er zu tragen!  

Und ich bin doch sonst ein Mann.  

Traurig wird in dieser Stunde  

Selbst der Liebe süßstes Pfand,  

Kalt der Kuß von deinem Munde,  

Matt der Druck von deiner Hand. 

Sonst, ein leicht gestohlnes Mäulchen,  

O wie hat es mich entzückt!  

So erfreuet uns ein Veilchen,  

Das man früh im März gepflückt. 

Doch ich pflücke nun kein Kränzchen,  

Keine Rose mehr für dich.  

Frühling ist es, liebes Fränzchen,  

Aber leider Herbst für mich! 
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Gegenwart 

Johann Wolfgang von Goethe 

 

Alles kündet dich an!  

Erscheinet die herrliche Sonne,  

Folgst du, so hoff ich es, bald.  

 

Trittst du im Garten hervor,  

So bist du die Rose der Rosen,  

Lilie der Lilien zugleich. 

 

Wenn du im Tanze dich regst,  

So regen sich alle Gestirne  

Mit dir und um dich umher. 

 

Nacht! und so wär es denn Nacht!  

Nun überscheinst du des Mondes  

Lieblichen, ladenden Glanz. 

 

Ladend und lieblich bist du,  

Und Blumen, Mond und Gestirne  

Huldigen, Sonne, nur dir. 

 

Sonne! so sei du auch mir  

Die Schöpferin herrlicher Tage;  

Leben und Ewigkeit ists. 
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Iphigenie 

Johann Wolfgang von Goethe 

 

Du hast Wolken, gnädige Retterin,  

Einzuhüllen unschuldig Verfolgte,  

Und auf Winden dem ehrnen Geschick sie  

Aus den Armen, über das Meer,  

Über der Erde weiteste Strecken,  

Und wohin es dir gut dünkt, zu tragen.  

Weise bist du und siehest das Künftige;  

Nicht vorüber ist dir das Vergangne,  

Und dein Blick ruht über den Deinen,  

Wie dein Licht, das Leben der Nächte,  

Über der Erde ruhet und waltet.  

O enthalte vom Blut meine Hände!  

Nimmer bringt es Segen und Ruhe;  

Und die Gestalt des zufällig Ermordeten  

Wird auf des traurig-unwilligen Mörders  

Böse Stunden lauern und schrecken.  

 

Denn die Unsterblichen lieben der Menschen  

Weit verbreitete gute Geschlechter,  

Und sie fristen das flüchtige Leben  

Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne  

Ihres eigenen, ewigen Himmels  

Mitgenießendes fröhliches Anschaun  

Eine Weile gönnen und lassen 

 

 

 

Hoffnung 

Friedrich Schiller 

 

Es reden und träumen die Menschen viel  

    Von bessern künftigen Tagen;  

Nach einem glücklichen, goldenen Ziel  

    Sieht man sie rennen und jagen.  

Die Welt wird alt und wird wieder jung,  

Doch der Mensch hofft immer Verbesserung. 

 

Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein,  

    Sie umflattert den fröhlichen Knaben,  

Den Jüngling locket ihr Zauberschein,  

    Sie wird mit dem Greis nicht begraben;  

Denn beschließt er im Grabe den müden Lauf,  

Noch am Grabe pflanzt er - die Hoffnung auf. 

 

Es ist kein leerer, schmeichelnder Wahn,  

    Erzeugt im Gehirne des Thoren.  

Im Herzen kündet es laut sich an:  

    Zu was Besserm sind wir geboren;  

Und was die innere Stimme spricht,  

Das täuscht die hoffende Seele nicht. 
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Das Spiel des Lebens 

Friedrich Schiller 

 

Wollt ihr in meinen Kasten sehn?  

Des Lebens Spiel, die Welt im Kleinen,  

Gleich soll sie eurem Aug' erscheinen;  

Nur müßt ihr nicht zu nahe stehn,  

Ihr müßt sie bei der Liebe Kerzen  

Und nur bei Amors Fackel sehn. 

 

    Schaut her! Nie wird die Bühne leer:  

Dort bringen sie das Kind getragen,  

Der Knabe hüpft, der Jüngling stürmt einher,  

Es kämpft der Mann, und Alles will er wagen. 

 

    Ein Jeglicher versucht sein Glück,  

Doch schmal nur ist die Bahn zum Rennen;  

Der Wagen rollt, die Achsen brennen,  

Der Held dringt kühn voran, der Schwächling bleibt zurück,  

Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle,  

Der Kluge überholt sie alle. 

 

    Die Frauen seht ihr an den Schranken stehn,  

Mit holdem Blick, mit schönen Händen  

Den Dank dem Sieger auszuspenden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


